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feelifchen Beurtheilung zur Geltung gelangt, fo wird die Darftellung eines und des—

felben Gegenftandes von mehreren Künftlern, fo wahrheitsgetreu diefelbe von jedem

angeftrebt werden mag, doch wefentlich verfchieden fein. Jede Studie nach der

Natur wird eine eigenartige Auffaffung zeigen; fie wird gewiffermafsen andere Eigen-

fchaften des Dargef’cellten zur Geltung bringen.

c) Die Idealbildungen der Kunft.

Wenn nun fchon bei der unmittelbaren künftlerifchen Nachbildung eines Gegen-

flandes die feelifche Thätigkeit in dem Mafse beeinfluffend mitwirkt, dafs eine

individuelle Auffaffung des Gefehenen ftattfindet, fo if’c dies in um fo höherem

Grade bei der freien Wiedergabe einer durch die Anfchauung mehrerer Einzelwefen

erworbenen Gefammtvorftellung der Fall. Jede folche Gefammtvorftellung iit als

eine freie Schöpfung zu betrachten, indem in derfelben die von der Seele auf-

genommenen einzelnen Eindrücke zu einem Gefammtbilde geftaltet werden. Für

die Abrundung und befondere Ausgeftaltung diefes Bildes iPc in ungleich höherem

Mafse die perfönliche Veranlagung bef’cimmend, als dies bei der unmittelbaren Nach-

ahmung der Natur der Fall ifi:. Je nach der Beweglichkeit der Seele, mit der die-

felbe über die gemachten Wahrnehmungen verfügt und diefe durch die Erinnerung

wach zu rufen weifs, entfieht ein reich ausgeftattetes und lebendiges Gefammtbild einer

folchen verallgemeinerten Vorflellung. Ein folches Bild wird nun nicht mehr einem

einzelnen Wefen der Gattung entfprechen, von denen jedes feine befonderen Eigen-

fchaften und Merkmale aufweist; fondern es wird daffelbe eine Abftraction aller

Einzelwefen bilden.

Als erhabenfter Gegenftand für die nachbildenden Künfte hat zu allen Zeiten

die menfchliche Figur gegolten. Wenn es fich für einen Künf’tler nun darum

handelt, die menfchliche Figur blofs in ihrer Vollkommenheit ohne befondere indi-

viduelle Bedeutung darzuftellen, fo wird er in der gefchilderten Weife etwa einen

Polyklet'fchen Jüngling oder eine Aphrodite oder nach chrif’clicher Auffaffung Adam

und Eva fchafl'en und fo zu einer Idealfigur gelangen.

Jedem einzelnen Menfchen verleihen jedoch fowohl körperliche, wie geiitige

Eigenfchaften einen befonderen Charakter, der fich in befonderen Formen oder Zügen

kund giebt. Wo der betreffende Charakter in ähnlicher Weife wiederkehrt, geben

fich auch die Merkmale deffelben in ähnlichen äufseren Formen kund. Wenn nun

die Darftellung eines beftimmten Charakters beabfichtigt if’c, fo wird der fchaffende

Künftler alle Merkmale, welche er an den einzelnen Wefen als Ausdruck diefes

Charakters wahrgenommen hat, zu einem Gefammtbilde vereinigen und fo eine nicht

wirklich vorhandene, fondern eine der Idee entfprungene Figur von befiimmtem

Charakter, alfo eine Idealfigur von befonderer Richtung fchaffen.

In folcher Weife find in der griechifchen Plaftik die typifchen Götterfiguren

entfianden. Dem Griechen war die Gottheit zunächft ein vollkommenes menfch-

liches Wefen, gewiffermafsen eine Abf’craction der menfchlichen Natur nach der

Richtung ihres befonderen gottheitlichen Charakters. Er fchuf dem gemäfs das

Bild des Gottes, indem er alle menfchlichen Züge, welche den beabfichtigten

Charakter der Gottheit andeuten, zufammenfaffte und zudem verftärkte und ver-

fchärfte, fo dafs der Ausdruck über das rein Menfchliche hinausging und als eine

Steigerung deffelben erfchien. Doch ward in diefem Hervorheben des befonderen

Charakters die Grenze der allgemein menfchlichen Idealfigur nicht oder nur wenig
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überfchritten, fo dafs die Charakterdarftellung nicht zur Caricatur werden konnte,

fondern fich zu einer Idealfigur von befonderem Charakter entfaltete (Fig. 15 1°).

Es ifi: den antiken Götterfiguren neben ihrer befonderen Charakteriltik noch

eine Erhabenheit eigenthümlich, welche fie über das gewöhnlich Menfchliche hinaus-

hebt und in ihnen höhere W’efen erblicken läfft. Der englifche Phyfiologe C/z. Bell

hat bewiefen, dafs diefe Erhabenheit aus

einer befonderen Art von Hervorhebung

oder Uebertreibung einzelner menfch—

licher Eigenfchaften hervorgeht. »Man

hat beobachtet, dafs die Verhältniffe der

Götterfiguren nicht aus dem Mittelmafs

des menfchlichen Körpers abgeleitet find,

dafs fomit neben den Abweichungen,

welche die befonderen Eigenfchaften aus-

drücken, noch eine allgemeine Abweichung

befieht, welche fie gemeinfam befitzen . . .

Mitunter find diefe Unterfchiede gegen

die Mittel- oder Durchfchnittsformen fo

augenfcheinliche, dafs fie fogar die Grenze

der Natur überfchreiten (Fig. 16 11). Es

ifi z. B. der Gefichtswinkel”) gröfser,

als bei irgend einem Menfchen; dennoch

mufs jeder Betrachter der Figur gefiehen,

dafs diefe unnatürliche Eigenthümlichkeit

fchön ift und merkwürdige Intelligenz

verräth. Urn diefe befonderen Formen

zu erklären, vermuthete man fogar, dafs

das Menfchengefchlecht entartet fei und

dafs der griechifche Bildhauer in feinen

Werken die Erinnerung an einen früheren

fchöneren Zuftand deffelben fef’c gehalten

habe (Fig. 17). Jedoch der Phyfiologe

Bell bewies, dafs der Bildhauer einfach

alles dasjenige verfchärfte und übertrieb.

was den Menfchen von den nächft ftehen-

den Thieren unterfcheidet. Die griechi-

fchen Meifier müffen alfo wirklich wun-

derbare Kenntniffe und ein tief gehendes

StUdium fOWOhI der thierifChen’ als der Kolofi'albüfte der Pallas Athene in der Glyptothek

menfchlichen Formen befeffen haben. Nur zu München 10)_

dadurch, dafs man erf’c die eigenthüm-

lich menfchlichen Züge von den thierifchen Zügen fonderte und diefelben von jedem

individuellen Zuge läuterte, konnte man dazu gelangen, diefe Züge zu verfchärfen

Fig. 15.

 
“‘) Aus: SYBEL, L. v. Weltgefchichte der Kunflt bis zur Erbauung der Sophienkirche. Marburg 1888.

11) Aus ebendaf.

12) Beim Camßer'fchen Gefichtswinkel‚ der an der Seitenanfucht des Kopfes gemeffen wird, liegt der Scheitel am

unteren inneren Ende der Nafe; der eine Schenkel wird von hier durch die 0hröfi'nung, der andere an die vorderfl:e Stim-

ausladung geführt.



und fo den Begriff eines Wefens, das noch

höher über den Thieren fieht als der

Menfch, felbft zu verkörpern« 13).

Bemerkenswerth 195 eine Aeufserung

des griechifchen Bildners L1_rfipßos 1“*), wel-

cher von den. früheren Plafiikern fagte, fie

haben in ihren Werken die Menfchen fo

gemacht, wie diefelben wirklich feien, er

felbl’c aber habe fie fo gebildet, wie fie

zu fein fcheinen. Unter dem »Scheinen«

kann hier nur die ideale Auffaffung des

Künftlers nach der befonderen Art feines

Sehens gemeint fein. Gerade von diefem

Künfiler ging eine Ausgel’caltung der Pro-

portionen aus, nach welchen der Kopf,

die Hände und Füfse im Verhältnifs zur

Körperlänge kleiner, die Beine dagegen

länger gehalten wurden, als fie beim

wirklichen Durchfchnittsmenfchen zu fein

pflegen. Hierdurch erfchien die Figur als

das Bild einer grofsen und gewaltigen

Zeus aus Otricoli im Vatican zu Rom11)_ Perfönlichkeit, deren Wuchs über die ge-

wöhnliche Körperlänge hinausging und die

dadurch über die Menfchen erhaben und fomit göttlich fchien (Fig. 17 15).

In ähnlicher Weife, wie den Menfchen, hat die griechifche Kunl’c auch einige

höhere Thiere, namentlich den Löwen und das Pferd, in idealifirter Weife dargeftellt.

Im Löwen verkörpert fich der Ausdruck der Kraft und Macht; er erfcheint als ein

majeftätifches Thier. Eben fo waren die edlen Formen des Pferdes geeignet, die

Beweglichkeit und Lebendigkeit des Thieres in allen ihren fchönen Ausdrucksformen

zur Anfchauung zu bringen. '

 

3. Kapitel.

Anwendung des künftlerifchen Schaffungsvermögens bei den

Bedürfnifsformen.

Auf veränderter Grundlage, jedoch in verwandter Stufenfolge macht fich das

Idealifirungsbedürfnifs der menfchlichen Seele auch bei jenen Bildungen geltend, die

wir zunächf’t als Bedürfnifsformen kennen gelernt haben, nämlich bei den Bauformen.

Während in den Idealfchöpfungen der Plaftik und Malerei die eigene Bedeutung

der dargeftellten Naturgebilde als ihr Selbf’tzweck und fomit als das höchf’ce Ziel

des Kunf’tfchaffens erfcheint, ift in den Bedürfnifsformen zunächft die Zweckdienlich-

keit als charakteriftifches Merkmal zu betrachten. Hier kommt es darauf an, die

13) Nach: GARBETT, E. L. Rudimmtary treatij? on the princzßlzx qf de/ign z'u (1755178621172. London 1850.

15) Plinius, Hi/iorz'm naluralz':‚ Buch 34, Cap. 19, ‚e.

15) Aus: BA\JMEiSTER‚ A. Denkmäler des klaffii'chen Alterthums. München 1884—87. — Die Hände der Figur find

in den Verhältnifl'en verfehlte Ergänzungen.
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